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«Zischenmenschliches» (sic):

D
ie Notwendigkeit, 
der Verbreitung des 
heimtückischen Vi-
rus, so gut es geht, 
Einhalt zu gebieten, 

wirft für unser alltägliches Verhal-
ten zahlreiche, zum Teil auch ganz 
banale, aber dennoch tief greifende 
Fragen auf. Zumindest solange Ge-
sichtsmasken nicht in ausreichen-
der Zahl zur Verfügung stehen und 
in der Bevölkerung zur Anwendung 
kommen, stellt sich da unter ande-
rem die Frage nach unseren zwi-
schenmenschlichen Begrüssungs-
ritualen. 

Nachdem alle Rituale, welche 
mit Körperkontakt verbunden sind, 
wegen der Distanzregeln ohnehin 
entfallen, bedarf hier insbesondere 
das tiefverwurzelte Grüssen im Vor-
beigehen einer eingehenden sprach-
epidemologischen Betrachtung: Soll 
ich im Vorbeigehen die ihrerseits an 
mir Vorübergehenden oder die an 
meinem «Wegrand» Stehenden 
überhaupt noch grüssen, beispiels-
weise auf einem Trottoir, wo der ge-
botene 2-Meter-Abstand im Kreu-
zungszeitpunkt für rund 2 bis 3 Se-
kunden nicht eingehalten werden 
kann (es sei denn mit riskanten Aus-
fallschritten auf die Strasse)? 

Oder soll ich grusslos oder nur 
verlegen dümmlich nickend an der 
betreffenden Person vorbeispazie-
ren? Wenn man bedenkt, dass 
unsere Grussformeln zum grossen 
Teil aus potenziell virentransportie-
renden Zisch- oder Explosivlauten 

bestehen, hat diese Fragestellung 
durchaus ihre Berechtigung. 

Gerade das schweizweit am 
meisten verbreitete «Grüezi» ist trotz 
seiner scheinbar sprichwörtlichen 
Harmlosigkeit durchaus risikobe-
haftet, dies etwa im Gegensatz zum 
ebenfalls recht gängigen «Morgä», 
welches, mangels Zischlauten, eher 
als unbedenklich eingestuft werden 
kann. Äusserst bedenklich ist da je-
doch die bundesdeutsche Minimal-
begrüssung «Tach», enthält sie doch 
ein Outputpotenzial von beispiello-
ser Wucht. Dementsprechend gehe 
ich davon aus, dass das BAG wegen 
der risikoträchtigen Explosivlaute 
bis auf Weiteres auch vom ansons-
ten harmlosen «Guete Tag» eher ab-
rät. Lediglich das weiche baseldeut-
sche «gede Daag» mag da wohl als 
Lightversion noch durchgehen. 

Als sehr ungünstig erweist sich 
jedoch das berndeutsche «Grües-
sech», vor allem, wenn man be-
denkt, dass ein echter Berner sich 
mit dem Gruss überhaupt und ins-
besondere auch mit dem zentralen 
Doppel-S reichlich Zeit lassen 

dürfte. Weniger Bedenken sind da-
gegen beim Ostschweizer «Hoi», 
beim deutschen «Hallooo» oder 
beim amerikanischen «Hi» angesagt, 
vorausgesetzt natürlich, dass das H 
nicht gehustet wird. 

Outputmässig ebenfalls eher als 
harmlos ist «good morning» einzu-
stufen, ebenso das deutsche 
 «Moain». Schon eher problematisch 
erscheint indessen das scheinbar 
arglos daherkommende «good after-
noon». Das unscheinbare «ft» ist für 
Viren ein geradezu ideales Trans-
portmedium.

Natürlich kommt es bei den 
Zisch- und Explosivlaut-Risiken, 
wie überall, immer auch auf die 
konkreten Begleitumstände an: 
Wenn ich z. B. auf dem schmalen 
Steg zum Inseli Werd einem Mönch 
begegne, der mich mit einem herz-
haften «Grüessgott» (doppelter Out-
put) begrüsst, dann versuche ich 
(leider mit begrenztem Erfolg) 
meine paranoiden Ängste über 
seine allfällige Seelsorgetätigkeit im 
Dienste infizierter Schwerkranker 
geflissentlich zu verscheuchen. 

Auch wenn mir z. B. ein Hunde-
halter (mit Hund) im Vorbeigehen 
entgegenruft «Är macht nüt, är wott 
nume spilä!», bin ich bereits wieder 
einer Serie von klassischen Output-
silben ausgesetzt, und wenn der 
arglose «Hündeler» den Hund mit 
«Fuss» oder «Mach Platz» oder gar 
«Pfui» disziplinieren will, ist mir an-
gesichts der weiträumig wirkenden 
Zisch- und Explosivlaute nicht 

wirklich gedient. Eine besonders 
heimtückische Virenschleuder ist 
sodann – gerade in der Dunkelheit – 
das ansonsten sympathische 
«buona notte», vor allem dann, 
wenn es mit deutschem Akzent aus-
gesprochen wird. 

Noch outputträchtiger ist aller-
dings das von einem unerbittlichen 
Integrationseffort geradezu sprü-
hende «Grüzzi». Vom Sprech-Out-
put her virologisch äusserst un-
günstig sind schliesslich – ich be-
daure, dies erwähnen zu müssen – 
fast alle in unserer physischen Welt 
stattfindenden Gottesdienste. Nicht 
zuletzt auch im Hinblick auf die ein-
zigartige Massierung von Zisch-, 
Knack-, Kratz- und Explosivlauten 
in der österlichen Heilsbotschaft, 
hat der Bundesrat denn auch die 
Abhaltung von realen Offline-Got-
tesdiensten gerade noch rechtzeitig 
untersagt. 

Man stelle sich vor, dass in tau-
senden von Kirchen die Pfarrer/in-
nen ihren Gemeindegliedern ver-
künden: «Jauchzet und frohlocket, 
denn Christus, Gottes Sohn, ist 
wahrhaftig (ft…) am dritten Tag von 
den Toten auferstanden! – Lasset 
uns preisen ohne Unterlass unseren 
starken Retter von Ewigkeit zu 
Ewigkeit!» Eine solche oder ähnlich 
geballte Ladung von frohlockenden 
Outputsilben (hier immerhin 32), 
womöglich sogar noch von der 
Kanzel herab, wäre wohl definitiv 
zu riskant gewesen, deshalb: Froh-
lockdown.

 
«Natürlich kommt es bei den 

Zisch- und Explosivlaut-Risiken, 

wie überall, immer auch auf die 

konkreten Begleitumstände an.» 

Christof Brassel
Steiner Poet

 ZUSCHRIFT

Steiner Freizeit-
park ist auf Kurs
STEIN AM RHEIN Der geplante 
Freizeitpark «Ticiland» im Steiner 
Industriegebiet ist seit dem Spa-
tenstich im vergangenen Juli auf 
Kurs. Trotz der Coronakrise kämen 
die Handwerker gut voran, sagte 
Mitinhaber Peter Hablützel gegen-
über Radio Munot. Zurzeit werden 
sämtliche Fundamente für die At-
traktionen sowie der See im In-
nern der grossen Halle fertigge-
stellt. Die Eröffnung des Indoor-
Parks ist, wenn es die Coronakrise 
zulässt, auf Ende September/An-
fang Oktober geplant. Wer an 
einem Job im Themenpark inter-
essiert ist, kann sich seit März da-
für bewerben (r.) 

Nach jedem Gang aufs Klo, gehört geputzt  
der Po, aber… 

 ... wenn man kein Toilettenpapier mehr hat? 
In dieser ungewissen Zeit gibt es Leute, die einen Hamstertrieb entwi-
ckelt haben. Unter Angstvorstellungen, man kann ja nicht wissen, 
was alles auf uns zukommt, werden in den noch offenen Lebensmit-
telgeschäften die Regale mit haltbaren Waren geleert. Dass aber auch 
noch Toilettenpapier gehortet wird, entbehrt meiner Meinung nach 
jeder Vernunft. Wer jetzt selber keinen Vorrat hat, Toilettenpapier ist 
ausverkauft, der muss halt zu einer Alternative greifen.
Wie es in alten Zeiten noch ganz normal war, wurden die Zeitungen 
nach dem Lesen noch für weitere Aufgaben verwendet. Heute 
würde man dies ökologische Doppelnutzung nennen. Ich selbst mit 
Jahrgang 1941 habe dies noch so erlebt. Die Zeitungsblätter wurden 
mit einem Messer geviertelt und im Abort an einen Nagel gehängt. 
Nach einem Geschäft, das vom Hintern ausging, verwendete man 
jeweils diese Blätter zum Abputzen. Ganz pfiffige Leute wollten es 
komfortabler haben und griffen nach ausgedienten Bahn-Fahrplan- 
oder auch Telefonbüchern. Text und Bild Werner Wocher


